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Bundesverdienstkreuz 
für den NS-Wegbereiter 
 
Die Vertreter der Chefs, Teil 2:  Die Oberassistenten der medizinischen 
Institute der CAU - Ihre Karrieren vor, im und nach dem Krieg. 

A
nfang 1933 gab es in der Kieler Me-
dizinischen Fakultät neben den 
neun zu den Akademischen Heil-
anstalten gehörenden Kliniken 
neun Institute, nämlich die Ana-
tomie, die Anthropologie, die Ge-
richtliche und Soziale Medizin, 

die Hygiene und Bakteriologie, die All-
gemeine Pathologie und Pathologische 
Anatomie, die Pharmakologie, die Phy-
siologie, die Physikochemische Me-
dizin sowie die noch in der Entwick-
lung befindliche Bioklimatologie.  Jedes 
der Institute stand unter der Leitung ei-
nes Direktors, der seinerseits wieder ei-
nen Oberassistenten als Vertreter ha-
ben konnte. Die Anthropologie, Physi-
kalische Chemie, die Gerichtsmedizin 
und Pharmakologie verfügten planmä-
ßig nicht über solche Stellen. Ein Ver-
gleich mit den Kliniken zeigt eine deut-
lich schlechtere Ausstattung mit Assis-
tenten. Alle neun Institute verfügten in 
Friedenszeiten nur über sechs Oberassis-
tenten- und 12 bis 16 Assistentenstellen. 
Etwa ab 1943 gab es insgesamt nur noch 
zwei besetzte Oberassistenten- und zwei 
besetzte Assistentenstellen, die übrigen 
waren zur Wehrmacht eingezogen. Die 
Institute hatten zusammen mit den Kli-
niken die Aufgabe der Ausbildung von 
Studenten zu Ärzten, die bei den Klini-
ken im Vordergrund stehenden Versor-
gungsaufgaben hatten bei den Institu-
ten unterschiedlich nach den Aufgaben 
eine deutlich geringere Bedeutung. Da-
für nahm die Forschung einen größeren 
Raum ein.

Anthropologie- Oberassis-
tent Lothar Löffler

Der 32-jährige Assistent des Anth-
ropologischen Institutes Lothar Löff-
ler (1901-1983), erst knapp zwei Jahre als 
Anthropologe und Rassenbiologe habi-
litiert, spielte eineinhalb Jahren nach der 
„Machtergreifung“ in Kiel als Wegberei-
ter für die Nationalsozialisten eine be-
sondere Rolle. Löffler, der als Assistent 

ohne Planstelle mehr schlecht als recht 
sein Dasein fristete, übte die Funktion 
eines Oberassistenten im Anthropologi-
schen Institut aus und hatte 1933/34 in-
nerhalb der Kieler Medizinischen Fa-
kultät großen Einfluss und erhebliche 
Macht. Sein vorbehaltloses Bekenntnis 
zum Nationalsozialismus, die Schwäche 
seines schwerkranken und häufig abwe-
senden Chefs Otto Aichel, sein Intrigan-
tentum, seine Rücksichtslosigkeit  und 
sein gewissenloser Opportunismus ver-
schafften ihm in Kiel in der NS-Anfangs-
zeit das Amt des NS-Dozentenbundfüh-
rers, sein Rückhalt in der NSDAP so-
wie auch die anfängliche Unsicherheit 
der Fakultät aber auch von Beamten im 
Berliner Reichs- und Preußischem Mi-
nisterium für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung im Umgang mit den neu-
en Machtverhältnissen verhalfen ihm 
zu Möglichkeiten, die zu anderen Zeiten 
undenkbar gewesen wären. 

1901 in Erfurt geboren, evangelisch, 
studierte Löffler von 1920 bis 1924 Medi-
zin in Breslau und wurde 1924 in Tübin-
gen promoviert. Von 1927 bis 1929 war 
er wissenschaftlicher Assistent am Kai-
ser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, 
menschliche Erblehre und Eugenik in 
Berlin, bevor er an das Kieler Anthropo-
logische Institut wechselte. Die Habili-
tation erfolgte dort 1932 mit dem Thema 
„Über die Mutation der weißen Haus-
maus, ihre Genetik und die Bedeutung 
für die menschliche Erblehre“. 1934 wur-
de er Direktor des Rassebiologischen In-
stituts der Universität Königsberg, wech-
selte 1942 auf den Lehrstuhl für Erb- 
und Rassenbiologie in Wien. Löffler hat-
te 1927 mit seiner anthropologischen 
Grundausbildung bei Eugen Fischer am 
Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin-Dah-
lem begonnen. Er wechselte im Okto-
ber 1929 als Nachfolger Karl Sallers zu 
den gleichen schlechten Bedingungen, 
die auch für Saller gegolten hatten, zu 
dem Kieler Anthropologen Otto Aichel.  
Er erhielt im Gegensatz zu anderen au-

ßerplanmäßigen Assistenten statt 306,80 
RM/Monat lediglich 208,33 RM/Monat, 
also umgerechnet in den heutigen Wert 
in Euro ungefähr 1.500 Euro brutto. Sei-
ne wissenschaftliche Laufbahn verlief 
planmäßig: Nach seiner Habilitation für 
Physische Anthropologie, Menschliche 
Erblehre und Eugenik beteiligte er sich 
auch an der Lehre in Anthropologie und 
Rassenkunde.

Löffler war 1932, gerade als es ohne 
Gefahr für die Karriere möglich gewor-
den war, Mitglied der NSDAP und SA 
sowie des NS-Ärzte- und -Lehrerbun-
des geworden.  1934 zahlte sich seine ver-
gleichsweise frühe Entscheidung für das 
nationalsozialistische Regime und sein 
bedingungsloses Eintreten für die Ideo-
logie der neuen Machthaber aus. Als 
Gaudozentenführer der NSDAP und 
Führer der Kieler Dozentenschaft ge-
hörte er zusammen mit dem Rektor und 
dem Studentenführer 1933/34 zur Macht-
elite der Kieler Universität. Zusammen 
mit anderen Dozenten und Vertretern 
der Studenten gehörte er zu denjeni-
gen, die in der Kieler Universität schon 
bald nach der Machtübernahme radi-
kale Veränderungen einforderten. Die-
ses galt besonders für die zunächst noch 
in gewohnten Bahnen vor sich hin düm-
pelnde Medizinische Fakultät, in der 
erst langsam begriffen wurde, dass sich 
die Machtverhältnisse auch an der Kie-
ler Universität radikal geändert hat-
ten. In den Fakultätsausschuss der Me-
dizinischen Fakultät wurde Löffler erst 
im April 1933 als Vertreter der Dozen-
tenschaft gewählt. Die Wahl von Vertre-
tern der Dozenten musste auf Anord-
nung des Wissenschaftsministeriums im 
Frühjahr 1933 wiederholt werden, ob-
wohl bereits in einer Wahlversammlung 
der Nichtordinarien und Privatdozen-
ten im November 1932 für den Fakultäts-
ausschuss Alfred Beck, Bernhard Schultz 
und Fritz Schellong als Dozentenvertre-
ter bestimmt worden waren.   Sie waren 
sogar noch in einer weiteren Versamm-

Info
Lothar Löffler, Assis-
tent des Anthropo-
logischen Instituts, 
spielte schnell nach 
der Machtergreifung 
durch die National-
sozialisten eine füh-
rende Rolle in Kiel. 
Er galt als intrigant, 
rücksichtslos und op-
portunistisch. Unter 
den Kollegen in Kiel 
war er unbeliebt. 
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lung am 1. Februar 1933 bestätigt worden.  
Löffler hatte an beiden Wahlen nicht teil-
genommen, vermutlich, weil er weder 
besonders bekannt noch beliebt war und 
sich kaum Chancen ausrechnen konnte, 
gewählt zu werden. Erst nachdem unter 
den Dozenten die Einsicht gewachsen 
war, dass sie an Löffler nicht vorbeikom-
men würden, erfolgte in einer drei Mo-
nate später erneut durchgeführten au-
ßerplanmäßigen Wahlversammlung am 
26. April die Wahl Löfflers an dritter Stel-
le nach Schultz und Schellong. Es scheint 
offensichtlich, dass er seine Wahl nicht 
der Beliebtheit bei den Kollegen zu ver-
danken hatte.

So überrascht es überhaupt nicht, 
dass Löffler erhebliche Mühe hatte, sich 
in der Fakultät und bei seinen Kollegen 
durchzusetzen. Sein Versuch in der Fa-
kultätssitzung vom 26. Februar 1934, den 
Berliner nationalsozialistischen Phy-
siologen Ernst Holzlöhner auf den drit-
ten Platz der Liste für die Nachfolge Ru-

dolf Höbers zu setzen, blieb erfolglos.  
Genauso wenig erfolgreich war Löffler 
in der folgenden Fakultätssitzung vom 
11. Mai 1934. Er schlug in der Diskussion 
über die Nachfolge Schittenhelms den 
aus Kiel stammenden, damals als Chef-
arzt der Inneren Abteilung des Sarep-
ta-Krankenhauses in Bethel tätigen, ak-
tiv politisch tätigen Nationalsozialis-
ten Hanns Löhr für den dritten Platz der 
Liste vor. Die Fakultät folgte ihm schon 
während der Sitzung nicht und nahm 
Löhr nicht in die Dreierliste für das Mi-
nisterium auf. Aber auch innerhalb der 
Dozentenschaft hatte Löffler ziemliche 
Mühe, sich durchzusetzen.  Die bereits 
berichtete Auseinandersetzung Löfflers 
mit dem Hygiene-Assistenten Friedrich 
Pels-Leusden (Schl.-Holst. Ärzteblatt 12 
[2017], S. 23) zeigt dies sehr deutlich: Die 
Anordnung Löfflers im November 1933 
für sämtliche Mitglieder der Dozenten-
schaft innerhalb von drei Tagen in die SA 
einzutreten, hatte ein Nachspiel.  Nicht 

nur der noch nicht habilitierte, aber als 
Oberassistent des Hygienischen Institu-
tes tätige Friedrich Pels-Leusden (1899-
1976), sondern auch die beiden habili-
tierten Ärzte Walter Dieter (1885-1973) 
und Kurt Wolff (1901-1937) empfanden  
dies als einen Eingriff in ihre Privatange-
legenheiten. Die auch für damalige Zeit 
als Amtsanmaßung zu wertende Aktion 
Löfflers wurde erst durch Vermittlung 
des für Disziplinarangelegenheiten zu-
ständigen Universitätsrates dennoch zu-
gunsten Löfflers entschieden. Dieter und 
Wolff waren durch ihre vor 1933 beste-
hende Mitgliedschaft in der NSDAP ge-
schützt, dies galt nicht für Pels-Leusden, 
dessen gesamtes Berufsleben durch die 
Angelegenheit beeinträchtigt wurde.

Mit einer Dienstreise nach Berlin 
am 17./18. Mai 1934 legte Löffler offenbar 
die Grundlage für seine weitere Karriere. 
Die offizielle Begründung für diese Reise 
war der „Fall Heine“, (Schl.-Holst. Ärz-
teblatt 4 [2016], S. 26-29). Der letztlich 

mit dem attraktiven Lehrstuhl für Anth-
ropologie und Rassenhygiene in Königs-
berg belohnte Löffler  wird aber sicher in 
dem ansonsten nicht näher protokollier-
ten Gespräch auch über seine Schwie-
rigkeiten mit seiner Fakultät, mit seinem 
Chef und mit der in der Kieler Medizi-
nischen Fakultät vorherrschenden Geis-
teshaltung berichtet haben. Nach dem 
Informationsaustausch mit Löffler war 
das Ministerium in der Lage, die Situati-
on in Kiel einzuschätzen. In diesem Zu-
sammenhang ist dann auch der Inhalt 
eines Vermerkes im Ministerium vom 
Juni 1934 besser zu verstehen: „[...] Die 
schwierigen Kieler Verhältnisse erfor-
dern auf jeden Fall ein energisches und 
schnelles Handeln.“  Die damals nicht 
einfache eigene Position des Ministeri-
ums konnte bei den anstehenden Beru-
fungen zur Nachfolge Alfred Schitten-
helms und Rudolf Höbers so festgelegt 
werden, dass Schaden für das Ministeri-
um in dem Machtkampf zwischen dem 

Münchener NS-Hochschulausschuss 
und der Ministerialbürokratie vermie-
den bzw. vermindert werden konnte. 
Ursprünglich war Löffler noch im Mai 
1934 für den erbbiologischen Lehrstuhl 
in Frankfurt am „Institut für Erbbiolo-
gie und Rassenhygiene“ vorgesehen ge-
wesen. Er lehnte einen Ruf jedoch ab, 
„da ihm Frankfurt mit seinen vielen Ju-
den als zu konfliktreich erschien“, folgte 
dann aber wie schon erwähnt noch 1934 
einer Berufung zum ordentlichen Pro-
fessor nach Königsberg. Dort wurde er 
auch Leiter des örtlichen Rassenpoliti-
schen Amtes der NSDAP,  später dann 
auch NS-Gauamtsleiter des Rassenpoli-
tischen Amtes Ostpreußen. Löffler setz-
te die Aktivitäten nationalsozialistischer 
Prägung im Bereich der Rassenbiolo-
gie fort, im Rahmen der mit dem Namen 
des bis 1945 Leipziger, ab 1954 Kieler Or-
dinarius für Kinderheilkunde Werner 
Catel verknüpften „Kinder-Euthanasie“ 
übte er Gutachtertätigkeit aus. Ernüch-
ternd muss für ihn ein Vorgang gewirkt 
haben, über den der Historiker Benno 
Müller-Hill 1984 berichtete: Er geriet mit 
dem Gauleiter von Franken Julius Strei-
cher (1885-1946), über ein Vaterschafts-
gutachten in Konflikt. Streicher, ein frü-
her Gefolgsmann Hitlers, der am Marsch 
auf die Feldherrnhalle 1923 teilgenom-
men hatte, glaubte an die Telegenie, die 
beinhaltet, dass ein einziger Beischlaf ei-
nes Juden mit einer arischen Frau ge-
nüge, um deren Blut für immer zu ver-
giften, weil der männliche Same bei der 
Begattung vom weiblichen Mutterbo-
den aufgesogen werde. Die Folge soll-
te sein, dass die Frau nie mehr rein ari-
sche Kinder bekommen könnte.   In ei-
nem Gutachten stellte Löffler fest, dass 
die Ausführungen Streichers falsch sei-
en. Als Streicher von dem Gutachten er-
fuhr, wurde die Lage für Löffler bedroh-
lich. Seine Freunde in der NSDAP und 
der SS versagten ihm die Unterstützung. 
Der Leiter des Rassenpolitischen Am-
tes der NSDAP Walter Groß (1904-1945) 
organisierte ein Streitgespräch in Strei-
chers Garten, bei dem Löffler durch ge-
schickte Argumentation Streicher dazu 
bringen konnte, die Sache nicht weiter 
zu verfolgen.  

Von 1942 bis 1945 war Lothar Löffler 
Direktor des Instituts für Rassenbiologie 
und Rassenhygiene in Wien  und 1944 
im Wissenschaftlichen Beirat des 1947 
wegen seiner Verantwortung für die T4-
Aktion hingerichteten „Bevollmächtig-
ten des Führers für das Gesundheitswe-
sen” Karl Brandt. 

Nach dem Krieg erfolgte die Inter-
nierung Löfflers, danach war er an ver-
schiedenen Stellen wieder anthropolo-
gisch und „sozialbiologisch“ tätig. 1961 
wurde ihm das Bundesverdienstkreuz 1. 
Klasse verliehen. Er starb am 23. Oktober 
1983 in Bad Boll. 

Info
Lothar Löffler lehn-
te zunächst einen Ruf 
nach Frankfurt ab, 
weil ihm die dortigen 
Verhältnisse „mit sei-
nen vielen Juden als 
zu konfliktreich er-
schien“. Stattdessen 
ging Löffler als or-
dentlicher Professor 
und Leiter des ört-
lichen Rassenamtes 
nach Königsberg. 

„Mit einer Dienstreise nach Berlin legte 
Löffler offenbar die Grundlagen für seine 
weitere Karriere. (...) Löffler wird über 
seine Schwierigkeiten mit seiner Fakultät 
berichtet haben. (...) Die schwierigen 
Kieler Verhältnisse erfordern auf jeden Fall 
ein energisches und schnelles Handeln. “
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Hygiene-Oberassistent Pels-Leusden
Friedrich Pels-Leusden (1899-

1976), evangelisch, studierte in Mar-
burg, Greifswald und München Medi-
zin. Sein Staatsexamen und Promoti-
on erfolgten 1924 und 1925 in Greifs-
wald. In Greifswald und München war 
er Wissenschaftlicher Assistent für Hy-
giene, Serologie und Bakteriologie bevor 
er 1930 Assistent am Hygienischen Insti-
tut Kiel wurde.  Schon im Mai 1930 wur-
de er Oberassistent des Instituts, im Ok-
tober dann auch des Medizinaluntersu-
chungsamtes . Die Auseinandersetzung 
zwischen Löffler  und Pels-Leusden im 
November 1933 hatte für seine Universi-
tätslaufbahn in Kiel erhebliche Folgen. 
Er musste in einem Schreiben eine Eh-
renerklärung für Löffler abgeben.  Dar-
aufhin wurde ihm, obwohl er schon die 
Funktion des Oberassistenten des Hy-
gienischen Institutes ausübte, die Venia 
legendi vom Ministerium nicht erteilt.  
Der Dekan Robert Schröder, die Do-
zentenschaft und der Rektor hatten sich 
ohne Erfolg für ihn eingesetzt.  Es gelang 
den Schaden, der sehr viel auch über die 
menschlichen Qualitäten Löfflers aus-
sagt, für Pels-Leusden einigermaßen zu 
begrenzen. Dabei half eine Besonder-
heit des Hygienischen Institutes. Es ver-
fügte über eine Stelle in dem an das Ins-
titut angeschlossenen Medizinaluntersu-
chungsamt, die aus einem anderen Topf, 
nämlich damals der Gesundheitsabtei-
lung des Reichsinnenministeriums, fi-
nanziert und nicht mit den für Univer-
sitätsassistenten üblichen zweijährigen 
Zeitverträgen besetzt wurde. Pels-Leus-
den wurde, nach Ableistung eines Wehr-
sportlagers und eines vom 9. bis 22. Ap-
ril 1934 absolvierten Dozentenlehrgangs 
in der preußischen Dozentenakademie 
in Kitzeberg bei Kiel,  als Oberassistent 
des Hygienischen Instituts abgelöst, je-
doch als Oberassistent des Medizinalun-
tersuchungsamtes belassen. Dabei dürf-
te die von Dekan und Rektor sowie sei-
nem ehemaligen Chef Dold nicht geteilte 

Beurteilung des Dozentenschaftsführers 
Löffler, in der seine politische Zuverläs-
sigkeit in Frage gestellt worden war, eine 
entscheidende Rolle gespielt haben.  Sei-
ne hierarchische Situation als Universi-
tätsangehöriger verschlechterte sich da-
mit, tatsächlich verbesserte er sich je-
doch in seiner wirtschaftlichen Absiche-
rung, da sein Dienstvertrag nicht mehr 
alle zwei Jahre verlängert werden muss-
te, sondern nunmehr unbefristet war. 
Nachdem Pels-Leusden dann auch noch 
1937 in die NSDAP eintrat, wurde er to-
leriert, aber nicht in seiner Universitäts-
laufbahn über die Erteilung der Venia le-
gendi hinaus gefördert. Erst nachdem 
Dekan Hanns Löhr, der 1935 Pels-Leus-
den noch für ungeeignet als kommissa-
rischen Leiter des Lehrstuhls bezeichnet 
hatte,   seine Meinung änderte, erhielt er 
im August 1937, zwei Jahre nach seiner 
Habilitation im September 1935, die Do-
zentur für Hygiene, Bakteriologie und 
Serologie.  Vieles spricht dafür, dass die 
maßgeblichen Personen der Universi-
tät sich nicht trauten, das Verhalten Pels-
Leusden in der schwierigen Zeit Ende 
1933 offiziell zu unterstützen, ihn jedoch, 
sobald es ging, vorsichtig förderten. 

Er war während der gesamten Zeit 
des Nationalsozialismus und auch noch 
danach als Vertreter der aus verschie-
denen Gründen häufig nicht präsenten 
Direktoren des Hygienischen Institu-
tes eingesetzt. Ende 1943 bis zum Kriegs-
ende war er mit dem Dienstgrad Assis-
tenzarzt (entsprechend Leutnant) Soldat 
und als solcher Leiter einer Hygienisch-
Bakteriologischen Untersuchungsstel-
le der Wehrmacht. Ende 1946 bis Ende 
1948 war er wie schon von Herbst 1936 
bis November 1937 und von Dezember 
1939 bis Oktober 1943, also insgesamt 
etwa acht Jahre, amtierender Direktor 
des Hygiene-Instituts. Ende der vierziger 
Jahre befand sich Pels-Leusden immer 
noch nicht auf einer, ihm eigentlich zu-
stehenden, festen Planstelle als Beamter 
des Medizinaluntersuchungsamtes, hat-

te allerdings erhebliche Nebeneinnah-
men aus seiner Tätigkeit. Erst 1952 er-
folgte seine Übernahme im Rahmen ei-
nes Wiedergutmachungsverfahrens auf 
die Planstelle als Medizinalrat und ei-
nes Beamten auf Lebenszeit. Gleichzei-
tig wurde die Einsetzung auf den 1. Ok-
tober 1937 und eine entsprechende Ge-
haltsnachzahlung ab 1. Juni 1945 verfügt. 
Das Datum der Habilitation wurde auf 
den 15. Juli 1933 vorverlegt. Seine Ernen-
nung zum außerplanmäßigen Profes-
sor am 1. April 1946 wurde  rückwirkend 
auf den 15. Juli 1939 datiert.  1964 trat er 
in den Ruhestand. Mit seiner insgesamt 
34-jährigen Zugehörigkeit zum Hygi-
ene-Institut prägte er länger die Arbeit 
dieser Einrichtung als alle seine Chefs. 
Er dürfte, gefolgt von dem von 1925 bis 
1954 im Amt befindlichen Inhaber des 
Lehrstuhls für Kinderheilkunde Erich 
Rominger, der Habilitierte mit der längs-
ten Verweildauer in einer führenden Po-
sition in den zurückliegenden unruhi-
gen Zeiten seit dem Ende der Weimarer 
Republik gewesen sein. Friedrich Pels-
Leusden war zweimal verheiratet und 
hatte insgesamt acht Kinder, fünf davon 
mit seiner Ende 1945 42jährig an Typhus 
verstorbenen Frau Melanie und drei mit 
seiner zweiten Frau Barbara. Er verstarb 
am 21. Dezember 1976.

Günther Malorny und 
Gerhard Orzechowski
Eigentlich kannte die Pharmakologie 
keine offiziellen Oberassistenten. Gün-
ther Malorny und Gerhard Orzechows-
ki finden hier Erwähnung, weil sie nicht 
nur zeitweise ihren Chef, den Direktor 
des Pharmakologischen Institutes Beh-
rend Behrens (1895-1969) vertraten, son-
dern unabhängig von ihm wissenschaft-
liche Forschung durchgeführt hatten. 
1942 erhielt Behrens vom Oberkomman-
do der Kriegsmarine den Auftrag, zu-
sammen mit Malorny und Orzechows-
ki, pharmakologisch-toxische Untersu-
chungen auf dem Gebiet der Kampfstoff-

„Erst 1952 erfolgte seine Übernahme im Rahmen eines 
Wiedergutmachungsverfahrens auf die Planstelle als 
Medizinalrat und eines Beamten auf Lebenszeit. Gleichzeitig 
wurde die Einsetzung auf den 1. Oktober 1937 und eine 
entsprechende Gehaltsnachzahlung ab 1. Juni 1945 verfügt. 
Das Datum der Habilitation wurde auf den 15. Juli 1933 
vorverlegt. “
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medizin und Wehrtoxikologie durch-
zuführen. Hierbei handelte es sich um 
Arbeiten, die sich mit Kohlensäurever-
giftung, Öldampfwirkung, Raumbelüf-
tung auf U-Booten und Kleinkraftfahr-
zeugen, Wachhalteproblematik, See-
krankheit und ihrer therapeutischen 
Beeinflussbarkeit und mit lokalen Käl-
teschäden befassten.  Daraufhin wurde 
im Pharmakologischen Institut die phar-
makologisch-toxikologische Abteilung 
des Forschungsinstituts für U-Bootme-
dizin der Kriegsmarine untergebracht, 
später wurde dieses Institut nach Carnac 
in der Bretagne an die französische At-
lantikküste verlegt.  

Die Arbeiten für die Marine wur-
den im Wesentlichen von Malorny und 
Orzechowski übernommen. Die Ergeb-
nisse durften nur in geheimen Schrif-
ten der Wehrmacht veröffentlicht wer-
den.  Günther Malornys Arbeiten spie-
geln nicht nur die Entwicklung der U-
Boot-Waffe, sondern auch das Rück-
zugsgeschehen während der zweiten 
Hälfte des Krieges wieder. Sie befassten 
sich häufig mit den Wirkungen von Koh-
lenoxid in bestimmten, kriegsbeding-
ten Situationen wie z.B.: Kohlenoxidge-
fährdung beim Umgang mit Holzgas-
kraftwagen; Abhilfevorschläge für den 
Garagenbetrieb, Carnac 1943; Kohlen-
oxidentwicklung bei Verwendung neu-
artiger Asbestersatzmatten auf U-Boo-
ten, Carnac 1943; Kohlenoxidvorkom-
men auf normalen U-Booten und auf 
dem U-Boot-Schnorchel, Carnac 1944; 
Mineralverschiebungen zwischen Blut 
und Gewebe bei erhöhter CO2-Kon-
zentrationen, Carnac 1944; Raumluft-
untersuchungen, Druckregistrierungen 
und CO-Messungen auf Walter-U-Boo-
ten, Carnac 1944. Das Institut in Car-
nac musste auf Grund des Kriegsverlaufs 
1944 verlassen werden, weitere Arbeiten 
entstanden in Freiburg, auf der Halbinsel 
Hela und in Kappeln: Verhalten der Ge-
webegase nach Unterkühlung, Freiburg 
1944; Beziehungen zwischen Kohlenoxid 
und Unterdruck, Hela 1944; Raumluft-
untersuchungen auf Kleinkampfmittel 
der Kriegsmarine, Kappeln 1944; Koh-
lenoxidvergiftungen auf Kleinst-U-Boo-
ten, Kappeln 1945; Schreib- und Rechen-
untersuchungen bei Übermüdeten, Kap-
peln 1945; Mineralhaushalt bei der Sau-
erstoffvergiftung, Kappeln 1946.  Zusam-
men mit Orzechowski veröffentlichte 
Malorny auch nicht direkt der Kriegsme-
dizin zuzurechnende Arbeiten insbeson-
dere zur Wirkungsweise der Sympatho-
mimetika.  

Günther Malorny, 1912 in Borisla-
witz/ Oberschlesien geboren, katholisch, 
studierte in Graz und Kiel, Staatsexa-
men und Promotion fanden 1937 statt. 
1934 erfolgte der Eintritt in SA (höchs-
ter Dienstgrad 1942 SA-Sturmführer) 
und den Nationalsozialistischen Deut-
schen Studentenbund (NSDStB), seit 

1. Mai 1937 war er Mitglied der NSDAP  
und arbeitete seit dem April 1938 als wis-
senschaftlicher Assistent am Pharmako-
logischen Institut mit dem Schwerpunkt 
Pharmakologie und Toxikologie. Im Juli 
1940 wurde er auf eigenen Wunsch zur 
Luftwaffe eingezogen, im September 1941 
zur Kriegsmarine abkommandiert. Die 
Habilitation erfolgte im Dezember 1943, 
die Dozentur wurde ihm 1944 übertra-
gen.  Malorny hatte während seines Stu-
diums wegen seiner weltanschaulichen 
und religiösen Einstellung als Katho-
lik erhebliche Schwierigkeiten mit den 
Machthabern, konnte jedoch sein Stu-
dium und seine wissenschaftliche Lauf-
bahn mit der Unterstützung durch seine 
Chefs Hans Netter und Behrend Behrens 
erfolgreich absolvieren. 1938 verhinderte 
der NS-Dozentenbund für ein Jahr seine 
Einstellung als wissenschaftlicher Assis-
tent, eine Zeit, die durch eine von Beh-
rens vermittelte, aus der Wirtschaft be-
zahlte Stelle überbrückt werden konnte.  
Letztlich arrangierte er sich mit dem Re-
gime, um sein Fortkommen nicht zu ge-
fährden, wie z. B. die „dringende Befür-
wortung“ der Ernennung Malornys zum 
Dozenten durch den Gaudozentenfüh-
rer Freerksen beweisen könnte. Mögli-
cherweise zeigt das Schreiben Freerk-
sens aus dem März 1944 aber auch nur 
einmal mehr, dass die Notwendigkei-
ten des Krieges, Malorny war ein gu-
ter Wissenschaftler, die Ressentiments 
der Partei überwogen.  Von Ende 1945 
bis Ende 1946 leitete Malorny stellvertre-
tend das nach Kappeln in die Landwirt-
schaftschule ausgelagerte Pharmakologi-
sche Institut, da Behrens von Dezember 
1945 bis Oktober 1946 wohl wegen sei-
ner Tätigkeit im Reichswissenschaftsmi-
nisterium 1935/36 durch die Besatzungs-
macht entlassen worden war.  1950 wur-
de Malorny außerplanmäßiger Professor 
in Kiel, am 1. April 1957 ordentlicher Pro-
fessor des Lehrstuhls für Pharmakologie 
der Universität Hamburg. 

Gerhard Orzechowski wurde am 
2. November 1902 in Rosenberg/Ober-

schlesien geboren und katholisch ge-
tauft. Sein Medizinstudium absolvier-
te er ab 1921 in Breslau, es folgten 1926 
das Staatsexamen und 1927 die Promo-
tion. Weitere Tätigkeiten am Pathologi-
schen und Hygienischen Institut in Bres-
lau sowie für eineinhalb Jahre bei Ru-
dolf Höber am Physiologischen Institut 
in Kiel schlossen sich an. Er ging 1930 für 
ein Jahr zum Pharmakologen Wolfgang 
Heubner an das Pharmakologische Ins-
titut in Heidelberg, danach an das Phar-
makologische Institut der Universität 
Berlin. Im Juni 1934 habilitierte er sich 
und erhielt die Venia Legendi, nachdem 
er an zwei jeweils 14 Tage dauernden Do-
zentenlehrgängen des Reichs-SA-Hoch-
schulamtes in Zossen und der Dozente-
nakademie in Kitzeberg teilgenommen 
hatte. Im April 1935 wurde er als Assis-
tent an das Pharmakologische Institut 
Kiel versetzt. Er vertrat dort gleich den 
neu nach Kiel berufenen Behrens, der 
noch im Reichswissenschaftsministeri-
um tätig war.  

Orzechowski war Mitglied der SA 
seit Dezember 1933, führte dort SA-
Sanitätstrupps und den SA-Sanitäts-
sturm 187, sein letzter Dienstgrad war 
SA-Hauptsturmführer. Er war Mitglied 
der NSDAP seit dem 1. Mai 1937 sowie 
im NSDDB, NSDÄB, NSD, NSV und 
Reichsluftschutzbund.  Der Geschäfts-
führer der Kieler Dozentenschaft Klaus 
Niessing beschrieb Orzechowski als ei-
nen „fest überzeugten Nazi von größ-
ter Einsatzfähigkeit“, Küntscher als Ver-
trauensmann des NS-Dozentenbundes 
für die Medizinische Fakultät Kiel be-
scheinigte ihm, absolut auf dem Boden 
der nationalsozialistischen Weltanschau-
ung zu stehen.  Im Oktober 1939 wur-
de Orzechowski zum außerplanmäßi-
gen Professor ernannt.  1939 wurde er zur 
Kriegsmarine einberufen, 1941/42 leitete 
er dort die Pharmakologische Abteilung 
des Marineärztlichen Forschungsinsti-
tuts für U-Bootmedizin, 1943/44 war er 
als Marinestabsarzt Leiter der Pharma-
kologisch-Toxikologischen Abteilung 

 „Die Ergebnisse durften nur in geheimen 
Schriften der Wehrmacht veröffentlicht 
werden. Günther Malornys Arbeiten 
spiegeln nicht nur die Entwicklung der 
U-Boot-Waffe, sondern auch das Rückzugs-
geschehen während der zweiten Hälfte des 
Krieges wieder.“

Info
Günther Malorny 
hatte während sei-
nes Studiums wegen 
seiner weltanschau-
lichen und religiösen 
Einstellung als Katho-
lik erhebliche Schwie-
rigkeiten mit den 
Machthabern, konn-
te jedoch sein Studi-
um und seine wissen-
schaftliche Laufbahn 
mit der Unterstützung 
durch seine Chefs er-
folgreich absolvieren.  
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im Sanitätsamt des Marine-Oberkom-
mandos Ostsee mit besonderer Zustän-
digkeit für die Kampfstoffmedizin und 
Wehrtoxikologie.  Orzechowski beschäf-
tigte sich im Auftrage des Forschungs-
instituts für U-Bootmedizin der Kriegs-
marine im Krieg mit Vergiftungen durch 
Sauerstoff sowie durch Kohlenmono-
xid, den Wirkungen des Öldampfes und 
Ernährungsproblemen des U-Bootfah-
rers sowie dem Wirkungsmechanismus 
des Lungenkampfstoffs Chlorpikrin. Im 
Gegensatz zu Malorny ließ Orzechows-
ki auch seine Doktoranden kriegswich-
tige Themen insbesondere aus dem Be-
reich der chemischen Kampfstoffe bear-
beiten.  Am 16. März 1944 forderte Vize-
admiral Hellmuth Heye in einer Bespre-
chung der Marine-Kleinkampfverbände 
mit Pharmakologen ein Medikament, 
das geeignet sein würde, Soldaten länger 
einsatzfähig zu machen und ihre Stim-
mung positiv zu beeinflussen. Mittel die-
ser Art, besonders das Pervitin®,  wur-
den in großen Mengen trotz starker ärzt-
licher Bedenken während des gesamten 
Krieges von der Wehrmacht verwendet, 
gegen Kriegsende reichte die Wirkung 
dieser mit erheblichen Nebenwirkun-
gen behafteten Droge nicht mehr aus. 
Für den „Endkampf “ mit Klein-U-Boo-

ten wurden länger und stärker wirken-
de sowie mit einem größeren Wirkungs-
spektrum ausgestattete Drogen benötigt. 
Orzechowski erhielt nach der Geneh-
migung durch das Führerhauptquartier 
den Auftrag, ein solches Medikament zu 
entwickeln. Nach einigen Monaten stell-
te er die aus fünf Milligramm Kokain, 
drei Milligramm Metamphetamin und 
fünf Milligramm Oxycodon  bestehen-
de D-IX-Tablette vor. Eine Erprobung 
an Häftlingen des KZ Sachsenhausens 
folgte ab November 1944 mit überzeu-
gendem Ergebnis für die Verantwortli-
chen, so dass alle deutschen Truppentei-
le mit D-IX versorgt werden sollten.  Das 
Kriegsende verhinderte die Ausführung 
dieser Pläne.  

Aus britischer Gefangenschaft am 
19. Dezember 1945 in das Pharmakolo-
gische Institut zurückgekehrt, wurde er 
wenig später von der Britischen Militär-
regierung entlassen.  Ende 1946 wurde 
der Beschluss revidiert und Orzechows-
ki für sechs Monate auf Widerruf wieder 
eingestellt. Auf Betreiben Behrens‘ wur-
de ihm zum 1. April 1947 gekündigt, da 
dieser für ihn keine Zukunft an der Uni-
versität sah. Auch sein ehemaliger Chef 
in Heidelberg, Wolfgang Heubner, hat-
te ihn im Dezember 1943 in einer Stel-

lungnahme gegenüber Paul Rostock, den 
„Beauftragten für medizinische Wissen-
schaft und Forschung“ von Hitlers „Be-
vollmächtigten für das Gesundheits-
wesen“ Karl Brandt, lediglich als geeig-
net für die Übernahme eines Ordinari-
ats in „3. Linie“ angesehen.  Er war da-
nach im Marinelazarett Kiel-Wik und im 
Stadtkrankenhaus Rendsburg internis-
tisch tätig und wurde 1950 Leiter der In-
neren Abteilung des Stadtkrankenhau-
ses Schleswig-Stadtfeld. 1955 nahm er 
eine Tätigkeit bei den Maddaus-Werken 
in Köln auf.   Orzechowski war bis zu sei-
nem Wechsel nach Köln Leiter des Wis-
senschaftlichen Teils des Schleswig-Hol-
steinischen Ärzteblattes
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